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Hansjörg Hackel

Das Bayerische Löffelkraut (Cochlearia bavarica Vogt 
1984)

Historische Anmerkungen zu einem Pflanzenneufund von 1984
Das Bayerische Löffelkraut, ein kulturgeschichtlich und pflanzensoziologisch bedeu
tungsvoller Pflanzenneufund aus der Familie der Kreuzblütler (Cruciferae), hat seit sei
ner Entdeckung durch L ip p e r t , H a c k e l  und V o g t  im Jahre 1984 sowohl Systematiker 
als auch Genetiker und Pflanzensoziologen mehrfach beschäftigt. Handelt es sich doch 
bei dieser Art um die Kreuzung zwischen einer alten Kulturpflanze und einer seit Eis
zeittagen unserer Flora zugehörenden Wildpflanze. Die beiden Stammeltern des Bayeri
schen Löffelkrautes sind das bei uns heimische Pyrenäen-Löffelkraut (Cochlearia 
pyrenaica DC) und eine wohl triploide Löffelkraut-Form, wie sie heute noch an den 
Küsten der Niederlande vorkommt.
Eine derartig interessante, durch wissenschaftliche Untersuchungen untermauerte und 
belegte Kreuzungsgeschichte muß unzweifelhaft auch das Verlangen wecken, zu ver
suchen, den Weg dieser Art anhand historischen Quellen zurückzuverfolgen.
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1. Die ältesten Hinweise
Als sich im Zuge des Fortschreitens seiner in den Jahren 1983/84 erstellten Diplom
arbeit über die Cochlearia pyrenaica-Gruppe in Zentraleuropa die Hinweise zu ver
dichten begannen, daß innerhalb dieser Gruppe eine durch Kreuzung unter Einfluß des 
Menschen entstandene neue Art vorhanden sein muß, ersuchte mich mein Freund 
R o b e r t  V o g t , nach historischen Quellen zu suchen.
Damals stand eine Quelle dieser Art zur Verfügung. Es war die vom Altmeister der 
Frundsberg-Forschung, Prof. Dr. F r i e d r i c h  Z ö p f l , 1923 verfaßte Arbeit „Die Hofhal
tung der Frundsberg zu Beginn des 16. Jahrhunderts“ . Z ö p f l  berichtet uns hier, daß im 
Frühjahr, vor allem in der Mittel- und Spätfastenzeit, der wilde Ackersalat -  überhaupt 
Salate -  sehr beliebt waren. Unter diesen „Feldsalaten“ sind im schwäbisch-aleman
nischen Raum bis hin zu den Tagen S e b a s t i a n  K n e i p p s  fast alle eßbaren, wintergrünen, 
salatähnlichen Pflanzen zu verstehen. So führt K n e i p p  selbst noch für seine „Frühjahrs- 
Kräutersuppen“ u.a. den Bachbungen-Ehrenpreis, die Brunnenkresse neben jungen 
Haselnußblättern, Brennessel und Ampfer auf. Bei der artenmäßig breit gefächerten 
Anwendungspalette der wilden Feldsalate nimmt es uns nicht wunder, daß diese als 
vitaminreiche Fastenspeise sehr beliebt waren. Aber nicht nur wilde Kräuter wurden 
gesammelt, sondern man zog sie auch in sogen. „Wurzelgarten“, wie damals auf der 
Mindelburg. Sogar Gartensamen wurden 1517 für diesen Garten bezogen.
C l e m e n s  A b s  und Mitarbeiter konnten nachweisen, daß der „Kulturpflanzen-Elternteil“ 
des Bayerischen Löffelkrautes aus West- bzw. NW-Europa stammt. Diese Feststellung 
paßt gut zum historischen Hintergrund: Im niederländischen Feldzug des deutschen 
Landsknechtvaters Georg von Frundsberg zu Beginn des 16. Jahrhunderts begnügte 
man sich wegen der militärischen Übermacht Franz I. von Frankreich mit Grenzge
plänkel und zog sich nach einiger Zeit wieder zurück. So blieb Frundsberg genügend 
Zeit, sich im Lande umzuschauen und umzuhören. Dabei dürfte er auch auf das Löffel
kraut und seine Heilkräfte gestoßen sein.
Auch für die Küsten und Salzmarschen der Niederlande dürfte das Löffelkraut nicht 
nur ursprünglich sein. Konnte doch G ü n t h e r  O l b e r g  glaubhaft nachweisen, daß die 
Wikinger auf ihren Entdeckungs- und Raubzügen Löffelkrautstöcke wegen ihrer 
antiskorbutischen Wirkung mitführten, die sie an den neu entdeckten Küsten und im 
angrenzenden Binnenland ansiedelten.
Eine zweite Quelle aus dem 17. Jahrhundert, ein Hausväter-Buch aus dem einstigen 
Besitz der Abtei Ottobeuren, bringt ähnliche Angaben, wie die von Z ö p f l  geschilder
ten. Das Werk ist aber auch deshalb von Interesse, weil es der Annahme Rückhalt gibt, 
daß die oberbayerischen Vorkommen der Art im Bereich der Mangfall und im nörd
lichen Chiemgau sich aus Ottobeurer Pflanzen ableiten lassen. Bestand doch zwischen 
der Abtei und den oberbayerischen Benediktinerabteien Ebersberg und Tegernsee (ehe
malige Klosterherrschaften, in deren Gebiet die Vorkommen liegen) Gebetsverbrüde
rung. Im Zuge socher Gebetsverbrüderungen wurden, wie H e r m a n n  F is c h e r  belegen 
konnte, auch kulturelle Güter und Pflanzen der „Baum- und Kräutergärten“ getauscht.

2. Die Entwicklung der Vorkommen im 18. Jahrhundert
Nach den Wirren des 30-jährigen Krieges war das 18. Jahrhundert einer um ihrer selbst 
willen betriebenen Naturwissenschaft gegenüber sehr aufgeschlossen. Der würdigste
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Unterallgäuer Vertreter dieser Zeit war der Memminger Stadtphysikus B a lth a sa r  
E rh ärt (1700 -  1756). Vielseitig gebildet und geschult durch den freundschaftlichen 
Verkehr mit den berühmtesten Naturforschern seiner Zeit hat er die süddeutsche Na
turgeschichte nachhaltigst beeinflußt und geprägt. In seiner „Ökonomisch-historischen 
Pflanzenhistorie“ (Ulm 1753 und postum), einer frühen „Pflanzensoziologischen Studie 
des Unterallgäus“, berichtet er auch über das Löffelkraut: „Zur größten Rarität wächst 
nicht fern von Ottobeuren und Eheim das Löffelkraut, eine Pflanze des mitternächtigen 
Meeres mit schönen, fetten Blättern“ E rh art kannte also auch bereits das Haupt
unterscheidungsmerkmal von Cochlearia bavarica V o g t gegenüber Cochlearia 
pyrenaica DC: die schönen, glänzenden, großen, frischgrünen Laubblätter. Von be
sonderem Interesse in diesem Zusammenhang ist dabei auch eine Reise, die der Sibi
rienforscher Johann G eorg Gmelin II (1 7 0 9 - 1755) und sein Bruder Johann K onrad  
(1707 -  1759) im Jahre 1748 zu A lb rec h t von H a lle r  nach Zürich durchführten. Dabei 
machten sie Zwischenstation in Memmingen bei B a lth a sa r  E rhart, besuchten den 
Dankeisrieder und Cleverser Heilquell, von dort her E rh art das von ihm als 
„Lebenskräutlein“ hoch geschätzte Löffelkraut ja kannte. Bei dieser Reise erwähnten 
die GMELIN-Brüder den Germer bei Bad Clevers und die Arnika bei Dankeisried. 
B a lth a sa r  E rh art war seit seiner Apothekerprovisorzeit, die er 1720 in der Gmelin- 
Apotheke in Tübingen verbrachte, mit dieser für die süddeutsche Naturforschung so 
bedeutsamen Familie engstens befreundet. Sein Enkel, G o ttlieb  von  E rhart, erwähnt 
in seinen Schriften nur die Löffelkraut-Standorte seines Großvaters. Inwieweit der 
Memminger Rektor Johann G eorg K ü ch le  in seinem 1801 erschienenen „Kräuter
buch von Schwaben“ das Löffelkraut behandelt, konnte ich nicht feststellen, da das 
Büchlein in den Mindelheimer Bibliotheken nicht vorhanden ist.
Als nächster berichtet der evangelische Pastor von Grönenbach, Christoph Ludwig 
Köberlin vom Löffelkraut. Im Jahre 1824 schickte er den Münchner Botanikern 
M artius und Zuccarini Belege vom Grönenbacher Standort, der dann auch von seinen 
Schülern Büchele und Caflisch -  einem Mitbegründer unseres Naturwissenschaft
lichen Vereins -  immer wieder belegt wurde.
Etwa zur gleichen Zeit gab J. Ph. B runnenmair seine „Geschichte der Königlich Baie- 
rischen Stadt und Herrschaft Mindelheim“ heraus. Hier erwähnt er auch ein -  heute 
verschollenes -  Verzeichnis über die Pflanzen des westlich von Mindelheim gelegenen 
St. Georgen-Berges und des Bergwaldes. Besonders im Wald zu Füßen den St. Georgen- 
Berges seien viele Arzneipflanzen aus den ehemals Frundbergischen Gärten vorge
kommen. In einem etwas später erschienenen Werk von T rieb und Seybold werden 
auszugsweise Akelei, Rotes Waldvögelein und das Löffelkraut an „sumpfigen Orten zu 
Füßen des St. Georgen-Berges“ genannt. Dieser Standort besteht heute nicht mehr. 
Die 1860 erschienene Übersicht der Flora von Memmingen erwähnt außer den alten 
Fundorten nur noch zwei Vermutungen: „Soll auch bei Holzgünz und beim Straßbau
ern (in der Nähe von Memmingen) wachsen“
In seiner „Excursionsflora für das südöstliche Deutschland“ erwähnt Caflisch u.a. 
folgende Fundorte: „...Isny, Grönenbach, Kempten, Kaufbeuren, M indeltal...“ Die 
beiden letztgenannten Fundorte gehen auf Rektor B ücher zurück, der in seiner „Über
sicht über die Flora von Kaufbeuren“ von zahlreichen Vorkommen der Art im Oberen 
Mindeltal berichtet, was ja auch heute (1999) noch der Fall ist.
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Als Neufund fügt H o l l e r  (1835 -  1904) den zwar heute erloschenen, aber in München 
belegten Fund an den Quellen zwischen Ittelsburg und Vordergsäng hinzu.
Mehrere Neufunde wurden durch D ö rr, G lö g g e r und H ack e l in den Jahren zwischen 
1958 und 1998 erbracht. Anhand dieser Neufunde können wir Cochlearia bavarica 
Vogt geradezu als Kennart der Ufervegetation im Quell- und Quellgrabenbereich som
merkalter, kalkreicher Quellbäche ansprechen, und zwar im Endmoränen- und Deck
schotterbereich des südbayerischen Alpenvorlandes, mit Hauptareal im nördlichen Süd
schwaben und abgesprengtem Teilareal im östlichen Oberbayern.
Das Bayerische Löffelkraut ist hier eine im Hinblick auf ihren leicht zerstörbaren 
Lebensraum besonders schutzwürdige seltene Pflanzenart.
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Siegfried Hagspiel

Misteln
Unsere immergrüne auf Laub- und Nadelbäumen wachsende Mistel ist ein Halb
schmarotzer, der über ganz Eurasien zerstreut vorkommt. Die Mistel besitzt ein gabe- 
lig verzweigtes Astsystem mit gegenständigen, ganzrandigen, gelbgrünen bis grünen, 
lederigen Blättern. Die Mistel ist zweihäusig, ihre Blüten sind unscheinbar. Ihre Schein
früchte, weiße Beeren, enthalten einen klebrigen Schleim mit einem Samenkorn, das 
durch Vögel, besonders Drosseln, verbreitet wird. Sie blüht von März bis April.
Als Halbschmarotzer entnimmt die Mistel der Wirtspflanze mit Haustorien (Saugwur
zeln, Senker) nur die anorganischen Stoffe, Wasser und Mineralsalze. Die organischen 
Nährstoffe, die Kohlenhydrate, kann sie mit Hilfe des Blattgrüns und des Sonnenlich
tes aus Kohlendioxid und Wasser selbst bilden. Photosynthese oder Assimilation heißt 
dieser Vorgang.
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